
KÖDER FÜR GYMNASIASTEN
AKADEMIKERMANGEL MACHT ERFINDERISCH: MIT SHOW-VORSTELLUNGEN UND 
GESCHENKEN WERBEN HOCHSCHULEN UM DIE STUDENTEN VON MORGEN.
Die Kurzen erobern die
Uni. Mit leuchtenden Au-
gen und roten Wangen
basteln die Viertklässler
Tragflächen und Brücken

aus Papier, im Schüttelherd trennen sie
feinen Sand von groben Klumpen, und
durch den Windkanal fliegen sie in ihrer
Phantasie. Ihren Hunger können die
Schulkinder in der Mensa stillen – mit
Würstchen und Pommes frites. 
Mehrmals pro Semester geht das so an
der Rheinisch-Westfälischen Techni-
schen Hochschule (RWTH) in Aachen.
Ganze Grundschulklassen dürfen die
Räume der Stahlbauer, das Werkzeug-
maschinenlabor oder das Aerodynami-
Stellen bleiben 
unbesetzt, 
Forschung und 
Lehre liegen brach

Mobiles Uni-Labor: »Karriere beginnt bei uns«
sche Institut stürmen, weil die Uni be-
reits die Zielgruppe im Pokémon-Alter
für die Wissenschaft begeistern will.
Organisatorin Sylke Juckel vom Außen-
Institut der RWTH weiß, dass sie bei den
»Unihits für Kids« ein dankbares Publi-
kum hat. »Mit zehn oder elf Jahren sind
die Schüler für neue Eindrücke und Er-
lebnisse besonders aufgeschlossen und
haben noch keine Angst vor der Tech-
nik.« Und manche, so die Hoffnung,
kommen später vielleicht als Erst-
semester wieder.
Wie die Aachener Ingenieurschmiede
versuchen immer mehr Hochschulen,
künftige Studenten so früh wie möglich
18
zu ködern. Sie veranstalten Wissen-
schaftsshows, locken mit Geschenken
und präsentieren sich ganz auf der Höhe
der Erlebnisgesellschaft. 
Wer etwas älter ist, der darf in Aachen so-
gar übers Wochenende mit dem Schlaf-
sack ins Labor. Das Deutsche Wollfor-
schungsinstitut an der RWTH veran-
staltet seit vergangenem Jahr »Science
Nights« für Mittel- und Oberstufen-
schüler. 
Chemieprofessor Hartwig Höcker hatte
anfangs noch Bedenken, dass die 
14- oder 17-Jährigen die Übernachtung
an der Universität  eher für ihre puber-
tären Neigungen als für die Wissen-
schaft nutzen würden. Doch die Sorge

erwies sich als unbe-
gründet.
»Besonders gut kom-
men die Experimente
zum Färben von Wol-
le an«, berichtet
Höcker. Auch dass
Dauerwellen und Tö-
nungen näher bese-
hen die Haare kaputt-
machen, wird den Be-
suchern anschaulich
demonstriert. »Hätte
nicht gedacht, dass
Chemie so spannend
ist«, hörte Höcker im-

mer wieder als Kommentar der Jugend-
lichen.
Neuerdings präsentiert sich die Aache-
ner Hochschule sogar an den Schulen –
mit dem »RWTH Science Truck«. Der 15
Meter lange Sattelschlepper ist bis un-
ters Dach vollgestopft mit Messgeräten,
Versuchsständen, Video- und Compu-
teranlagen; Mitarbeiter der Uni infor-
mieren über Studiengänge und Berufs-
chancen. Bei seiner Premiere an einem
Dürener Gymnasium umringten mehr
als tausend Schüler das mobile Labor;
demnächst geht es sogar auf Werbetour
ins Ausland. Der Slogan ist in Riesenlet-
tern auf den Anhänger gepinselt:
»RWTH Aachen – Karriere beginnt bei
uns!«
Lange Zeit war Nachwuchswerbung für
deutsche Unis kein Thema. »Wer
kommt, der kommt«, lautete die Devise
der meisten Professoren. Viele waren
ohnehin froh, wenn die Studentenmas-
sen nicht aus den überfüllten Hörsälen
quollen. Allenfalls eine »Schnupper-
vorlesung« oder ein »Tag der Offenen
Tür« sollte hier und dort Lust aufs
Studium machen, aber oft wurden die
Abiturienten durch lieblose  Vorträge
oder schlappe Experimente eher ab-
geschreckt.
Seit der Nachwuchs ausbleibt, müssen
sich Unis und Fachhochschulen etwas
einfallen lassen. Immer weniger Schul-
abgänger wollen insbesondere die als
schwierig verrufenen Technikfächer so-
wie die Bio- und Naturwissenschaften
studieren. 
Die Aachener RWTH hat heute 29 000
Studenten, rund 10 000 weniger als vor
zehn Jahren, an den meisten anderen
Technischen Unis sieht es ähnlich aus.
Chemiefirmen und Maschinenbauer su-
chen dringend gut ausgebildeten Nach-
wuchs. Weil es erheblich an Fachkräf-
ten mangelt, fürchtet die deutsche Bio-
tech-Branche den Wettlauf mit der Kon-
kurrenz aus Amerika und Fernost zu ver-
lieren, bevor er richtig begonnen hat.
Die grassierende Studierunlust in vielen
Zukunftsfächern bedroht jedoch nicht
nur die technologische Leistungsfähig-
keit Deutschlands, wie die Bundesregie-
rung Anfang März in einem alarmieren-
den Bericht festgestellt hat. Auch immer
mehr Doktoranden- und Mitarbeiter-
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xperiment*: Kick der Wissenschaft

Schüler-Exkursion*: »Wasser bis zum Hals« 
stellen bleiben unbesetzt, Forschung
und Lehre liegen vielerorts brach. »Den
Unis selber steht das Wasser bis zum
Hals«, sagt der Bremer Physikprofessor
Walter Anheier, der Schüler schon früh
für ein Studium und eine Karriere an der
Uni zu begeistern versucht. 
Die Politiker, die das Geld verteilen, wol-
len erstmals wirklich genau wissen, wo
die Hörsäle und Institute gut gefüllt sind
und wo nicht. In Nordrhein-Westfalen
etwa plant Wissenschaftsministerin Ga-
briele Behler (SPD), in den nächsten Jah-
ren bis zu 80 schlecht ausgelastete oder
unrentable Studiengänge zusammen-
zulegen, zu verlagern oder ganz dicht-
zumachen. Auch anderswo
sind Schließungen kein Tabu
mehr.
Wer den Nachwuchs begeis-
tern will, muss sich deshalb et-
was einfallen lassen. In Berlin
etwa gehen das Museum für
Naturkunde der Humboldt-
Universität und das Kinder-
und Jugendmuseum im Prenz-
lauer Berg mit Fünft- und
Sechstklässlern auf Exkursion
am Fluss Panke: Schüler, Leh-
rer und Forscher beobachten
gemeinsam Tiere, bestimmen
Pflanzen und entnehmen Gewässerpro-
ben, die später in der Schule ausgewertet
werden. In Bremen erklären Elektro-
techniker der Uni im Physikunterricht,
wie Handys funktionieren, und laden

* Oben: in der Bibliothek der Berliner Humboldt-Uni-
versität; unten: in einem Schullabor der Universität in
Bremen. 
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die Schüler zum Experimen-
tieren in ihr Institut ein. Man-
che Hochschulen versuchen es
schlicht mit Geschenken. So er-
hielten an der Uni Paderborn in
den vergangenen beiden Jahren
alle Erstsemester in Physik für
die Dauer ihres Studiums kos-
tenlos einen neuen Computer
samt Software. Die Dortmunder

Uni spendiert Studentinnen im Män-
nerfach Maschinenbau pro Monat 100
Mark für Bücher und andere Arbeits-
utensilien.
Auf den Kick der Wissenschaft setzt das
Institut für Kernphysik der Technischen
Universität Darmstadt; die Spezialisten
laden Oberstufenschüler zu »Saturday
Morning Physics« (SMP) ein. An acht
aufeinander folgenden Samstagen ab-
solvieren die Schüler ein anspruchsvol-
les Programm mit Vorlesungen, Experi-
menten, Diskussionen und Führungen
durch die Hochschullabors. Wer bis zum
Schluss durchhält, wird mit einem
»SMP-Diplom« belohnt. Ähnliche Ver-
anstaltungsreihen gibt es auch in
Gießen, Heidelberg, Mainz und Mün-
chen. 
Das Interesse an den ungewöhnlichen
Werbeaktionen ist groß. Die Darmstäd-
ter »Saturday Morning Physics« wurden
gleich bei der Premiere von mehr als tau-
send Schülern überrannt, mehrere hun-
dert mussten aufs nächste Jahr vertrös-
tet werden. Beim Wollforschungsinsti-
tut an der Aachener RWTH stehen
schon Dutzende Schulklassen auf der
Anmeldeliste für die »Science Nights«.
Probleme gibt es höchstens mit den Leh-
rern: »Die sind manches Mal erheblich
weniger zugänglich als ihre Schüler«,
sagt Heinz Saedler, Direktor am Kölner
Max-Planck-Institut für Züchtungsfor-
schung, der schon in den achtziger Jah-
ren einen biotechnischen Lehrgarten für
Schüler angelegt hat. Hin-
ter der Zurückhaltung
mancher Pädagogen ver-
mutet Saedler schlicht
Angst. »Viele sehen es 
als Autoritätsverlust an,
wenn plötzlich Professo-
ren im Unterricht er-
klären, wie toll Biologie
oder Physik sein kann.«
Keine Ängste verursacht
hingegen die Greifs-
walder Initiative Public
Understanding of Life
Sciences (Puls). In ihr
werben nicht Professoren
für die Wissenschaft, son-
dern Studenten der Biolo-
gie. Sie gehen in die Schu-
len und stellen mit selbst
erarbeiteten Vorträgen
ihr Fach vor. 
»Mal geht es um Gen-
Food, mal um das Ge-
nomprojekt«, erläutert
Nadine Lehan, eine der
Puls-Aktiven. Das Inter-
esse an den Schulen ist
groß, und ganz nebenbei
erweisen sich die Hoch-
schüler selbst einen
Dienst: »Wir lernen, vor
Publikum zu sprechen
und uns verständlich
auszudrücken. Das brau-
chen wir später im Be-
ruf.« MARCO FINETTI
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